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Konfliktfeld Deutschland: Soziale Spannungen als Zündstoff für die
Zukunft

Die ungleiche Verteilung des Wohlstands kann künftig für große Konfliktpoten-
ziale sorgen: Steuerzahler wenden sich konfliktreich (28 %) von Sozialhilfe-
empfängern ab oder grenzen diese aus. Sozialhilfeempfänger sehen sich in Zukunft
verstärkt Diskriminierungen und Rechtfertigungszwängen ausgesetzt. Auch
Arbeitslose werden sich stärker gegenüber Arbeitnehmern bzw. »Arbeitsbesitzern«
erklären müssen. Fast jeder fünfte Bundesbürger (19 %) erwartet hier für die
Zukunft spannungsreiche Auseinandersetzungen. Insbesondere die Ostdeutschen
(27 % – Westdeutsche: 17 %) befürchten sehr starke Konflikte zwischen diesen bei-
den Bevölkerungsgruppen. Opaschowski: »Arbeitslose werden sich also doppelt
rechtfertigen müssen – im privaten Bereich gegenüber Familie, Freunden und
Nachbarn und im öffentlichen Bereich gegenüber Erwerbstätigen, die das Gefühl
haben, immer mehr arbeiten und leisten zu müssen.«

Als größten Gefährdungsfaktor für den sozialen Frieden in Deutschland sieht die
Bevölkerung derzeit den Konflikt zwischen Ausländern und Einheimischen an.
Gut ein Drittel der Deutschen (37 %) erwartet hier für die Zukunft »sehr starke
Konflikte«. Vor allem Familien mit Jugendlichen äußern hier große Befürchtungen
(46 %). An ein völlig konfliktfreies Zusammenleben der beiden Gruppen glaubt
nur jeder zehnte Deutsche (10 %). Alle anderen erwarten, dass sich in dieser Bezie-
hung die Konflikte verschärfen werden. Ähnlich spannungsreich wird das Verhält-
nis zwischen Christen und Muslimen gesehen. Knapp ein Drittel der Bevölkerung
(30 %) geht von sehr starken, weitere 35 Prozent von »nicht so starken« Konflikten
aus. Unterschiedliche Kulturen und Religionen stoßen hier aufeinander und dro-
hen Deutschland zum Konfliktfeld zu machen. »Die genannten Konflikte zwi-
schen Christen und Muslimen, Ausländern und Einheimischen werden im Kern
Integrationskonflikte sein«, so Professor Opaschowski. 

Beruhigend ist bei der Bewertung künftiger Konfliktpotenziale lediglich die
Tatsache, dass der Generationenkonflikt Jung/Alt (noch) keine größere Bedeutung
(10 %) hat. Das Problembewusstsein für die sozialen und ökonomischen Folgen
der demographischen Entwicklung hält sich in Grenzen. Dafür sprechen die mode-
raten Antworten auf die Frage: »Aufgrund der Überalterung der Gesellschaft
kommt es zunehmend zu Finanzierungsproblemen in der Renten- und Kranken-
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versicherung. Glauben Sie, dass dies zu größeren Konflikten zwischen den Alten
und den Jungen in unserer Gesellschaft führen wird, oder glauben Sie dies nicht?« 

Diese Frage – erstmals im November 2000 bei 1.502 Wahlberechtigten durch das
Institut für praxisorientierte Sozialforschung (IPOS) erhoben – ergab auf dem
Höhepunkt der öffentlichen Diskussion um Rentensicherung und Rentenreform
eine breite Zustimmung (65 %) für den Generationenkonflikt. In der aktuellen
Repräsentativbefragung des B·A·T Freizeit-Forschungsinstituts zur gleichen Frage
zwei Jahre später fallen hingegen die Antworten weniger dramatisch aus. Jetzt glau-
ben nur mehr zwei von fünf Bundesbürgern (42 %), dass es zu größeren Konflikten
zwischen Jung und Alt kommt. Die Konfliktlage hat sich weitgehend entspannt. 

Geht der soziale Kitt verloren? Die Zukunftssorgen der Bevölkerung

Beim Gedanken an die weitere Zukunft machen der Bevölkerung Probleme im
zwischenmenschlichen Bereich am meisten Sorgen. Die Zukunftssorgen der Men-
schen konzentrieren sich auf die Frage: Geht der soziale Kitt verloren? Es ist kein
Zufall, dass dabei die Angst vor Kriminalität (1999: 63 % – 2002: 69 %) dominiert,
wobei auch die Angst vor Wohlstandsverlust mitschwingt. Die meisten Probleme
aber werden im zwischenmenschlichen Umgang gesehen: Kritisiert werden
Aggressivität (1999: 40 % – 2002: 47 %) und Egoismus (1999: 32 % – 2002: 38 %),
Gleichgültigkeit und Oberflächlichkeit (1999: 27 % – 2002: 34 %) bis hin zu Herz-
losigkeit und sozialer Kälte (1999: 42 % – 2002: 52 %). Die Folgen können Verein-
samung (1999: 20 % – 2002: 27 %) und soziale Ausgrenzung (1999: 19 % – 2002:
27 %) sein. Das gesamte soziale Netz, das die Menschen verbindet und auffängt, ist
dadurch in Frage gestellt. Was hält die Menschen dann in Zukunft noch zusammen?

Beim Gedanken an die weitere Zukunft ist die Bevölkerung immer weniger hoff-
nungsvoll gestimmt. Verunsicherung breitet sich eher aus, seitdem nicht mehr klar
ist, ob sich die Bürger sicher fühlen können oder nicht. Verunsicherung als
Bedrohungsgefühl ist eine Folge von Geborgenheits- und Vertrauensverlusten –
und das in einer Gesellschaft, in der bisher fast jeder sich selbst der nächste sein
konnte. Im persönlichen Umgang spielt Vertrauenswürdigkeit eine immer größere
Rolle. Die Sorge vor einer ungewissen Zukunft wächst und damit auch die
Sehnsucht nach Sicherheit und Geborgenheit. Jeder zweite Bundesbürger (51 %) ist
der Meinung, »dass man den meisten Menschen nicht vertrauen kann« (West: 50 %
– Ost: 55 %). Das soziale Vertrauen, das Menschen zu ihren Mitmenschen emp-
finden, ist infragegestellt. Professor Opaschowski: »Vertrauensbildung wird zur
größten Herausforderung des 21. Jahrhunderts – im zwischenmenschlichen Um-
gang genauso wie in der internationalen Politik, in den weltweiten Wirtschafts- und
Handelsbeziehungen, im Arbeits- und Geschäftsleben (z. B. in der Mitarbeiter-
motivation und Kundenbindung) und natürlich in der ganz privaten Kontakt-
pflege in Nachbarschaft, Freundeskreis und sozialem Netzwerk.«
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